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Ueber den Einfluß des Druckes auf die geologisch-
chemischenErscheinungen.

Von Herrn J. Fournet.

lS ch l U S-)

Herr Magnus hat ferner nachgewiesen, baß Eifer-,
welches man bei der möglichniedrigsienTemperatur-, entwe-

der mittelst eines Stromes von Wasserstossgas, oder durch

Calcinirung des kleesauren Eisens, redurirt, fast so porös

wird, wie die Kohle, welche man durch Calcination vegeta-

bilischer Stoffe erhält. Es besitzt also, gleich dieser, die

Eigenschaft, das Sauerstoffgas in seinen Poren zu verdich-

ten, oder niederzuichlagem und in diesem Zustande von äu-

sserst feiner Zertheilung reicht die geringe Temperatneerhös
hung, welche aus dieser Verdichtung entspringt, hin, um es,
sobald es mit der Luft in Berührung tritt, zu entzünden.
Ebenso verhält es sich mit dem Uranium, Nirkel und be-

fonderee mit dem Kobalte, wenn man jenen Zustand von
feiner Zerklieilung durch Beimischung von Glycin- und Jllu-

min-Tbeilchen vermehrt. Jene Metalle sind die einzigen,
an welchen man diese Erscheinung wahrnimmt, da sie zu-

gleich die einzigen sind, welche die dazu nöthigen Bedingun-
gen in sich vereinigen, nämlich: eine hinreichend starke Ver-
wandtschaft zum Sauerstoffe und die Fähigkeit, bei so nie-

drigen Temperaturen redueirt zu werden, daß kein Zusam-
Menflstßm der Theilchen stattfindet. Das Kupfer, z. B»
disstzkW les-»FEigenschaft,aber nicht die erstere.

Halten wir nun diese Wirkungen mit denjenigen zu-
sammen, Welche man am Kohlenstoffewahrnimmt. Dieser
Körper bessndik sichin der Holzkoble, dem Beinschrearze,
LampenschwakzhM den sUk Schießpulversabricationzusam-
mengeriebenen SUdsteWsz Ic; im Zustande der feinsten Zer-

theilung, und dennoch eutzundet er sich unter solchen Um-

ständen bei’m Zutrikte der Luft nicht von selbst. Nach den

MerkwirrdigenVeksUchen Von Aubekt kann et sich aller-

dings Von selbst entzünden-
aber FUFUwenn ek durch eine

besondereBehandlung so feinzikkheicklshdaß er einer schmie-
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stunde.

rigen Flüssigkeitähnelt und dann in Fässergepackt wird, in

welchem Falle er sich in der Mitte des Fasses so erhitzen
kann,, daß er in Brand geräch. Anfangs steigert sich seine
Temperatur unter diesen Umständensehr langsam; dann

nimmt sie schneller zu, und wenn er in Brand gerathen
soll, so muß eine Masse von wenigstens 80 Kitogrammen
beisammen seyn; denn eine um die Hälfte geringere Masse
erhitzt sich bloß bis 470 (Centigr.?). Allein was beweis’t
diese Thatsache, wenn man sie mit derjenigen vergleicht, daß
ein ganz geringes Volum Eisen sich von selbst entzünden
kann? Daß bei’rn Kohlenstoffe eine so großeMasse dazu
gehört, damit die durch Niederschlagung des Sauerstoffes
erlangte Wärme sich nach und nach anhäufenkönne, wäh-
rend bei’m Metalle die bloße Verwandtschaft hinreicht, um

diese Wirkung zu veranlassen, und wenn sich dasselbe unter

gewöhnlichenUmständennicht entzündet,so liegt dieß nur an

seiner außerordentlichstarken Cohäsion.
Aus dieser Vergleichung dürften wir demnach schon

schließen,daß sdas Eisen ein leichter orydirbarer Körper sey,
als der Kohlenstoff, Wenn sich dieser Ansieit nichts Anderes

entgegensetzen ließe. Es läßt sich aber behaupten, daß der

Kohlenstossdurch die Bildung Von Kohlensäurefortwährend

abgekühltwerde, Welche- indem sie die Gasform annimmt,

beständigeinen Theil des skekgewordenenWärmestosseswie-

der bindet, während das Eisme Welches mit dem Sauerstoffe
ein fixes Product bildet- »diesemabkühlendenEinflusse nicht

unterworfen ist« Wsk mUssm also nach bündigemResulta-
ten forfchen, und in diese-rBeziehung wird die Geologie
bald mit Beweisekl allskkekett Allein wir wollen uns subsc-
dekst zum Wasserstoffewenden.

Von diesesn Gase nimmt man mit Recht an, daß Es

eine geringere Verwandtschaftzum Sauerstoffe besitze- ais

m Kohlenstofhda die glühende-nKohlen das Waise-ter-

setzen, wobei der Wasserstofffrei wird. Ueberdem UND- nach

Saussukh dem Sohne, das Koblenoxvd Uschk zerstört-,
wenn dassilde in Verbindungmit WasserstdssgasdUkcheine

weißglühindeGlasköhkestreicht, obwåhl
es- Nach Verze-

l
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lius, theilweise zerstörtwird; und daraus.läßtsich wenig-
stens auf eine beinahe vollkommene Gleichheit der Verwandt-

schaft schließen. Wir haben also hier zu untersuchen, ob

dieser Gasolith leichter oder schwerer orydirbar ist, als das

Eisen, um in Ansehung der richtigen Elassisication zur Ge-

wißheit zu gelangen.
·

Durch Wasser wird das Eisen bei gewöhnlichenTem-

peraturen nicht orydirt, denn unter dessen Einwirkung er-

zeugt sich nur dann Rost, wenn das Metall vorher eine ge-

wisse Quantität Sauerstoff aus der Atmosphäre absorbirt
hat. Das Wasser tritt zwar, wenn ihm Schwefelsäure
beigemischt ist, seinen Sauerstoff an das Eisen ab, allein ein

Druck von nur wenigen Centimetern der Flüssigkeitreicht zur

Verhinderung dieser Zersetzung hin.

Herr Gay-Lussac hat bewiesen., daß bei einer hö-
hern Temperatur das Wasser in Form eines Dampfstroms
die Bildung von schwarzem Eisenoryde veranlaßt, und daß
bei derselben Temperatur dieses Oryd durch Wasserstossgas
redurirt wird· Er erklärt dieses Resultat nach dem Ber-

t-holletschen Gesetze durch den Einfluß, den die Massen
ausüben, indem er einführt die Wirksamkeit-der Wahlver-
tvandtschaften hänge sowohl von dem Grade der Verwandt-

schaft selbst, als von der Quantität der in Thätigkeit tre-

tenden Körper ab, woraus sich denn ergeben würde,dasi der-

gleichen Orydationen und Reduetionen eintreten können, weil

die gasförmigenProducte des Processes fortwährendbesei-

tigt werden und der Verwandtschaft der nachströmenden
Massen nicht hindernd in den Weg treten. Derselbe Che-
miker scheint auch anzunehmen, daß das Resultat ein ganz

anderes seyn würde,wenn man den Proceß in geschlossenen
Gefäßen vornähme, wo nicht immer neues Gas an die

Stelle des« erzeugten träte, und wo die immer partielle

Ori)dation oder Nedurtion zum Stillstande gelangen würde,

sobald das Wasserstoffaas oder das Wasser, einerseits, und

das regulinische oder oxydirte Eisen, andrerseits, sich so zu

einander verhielten, daß sie sich miteinander in’s Gleichge-
Wicht setzen könnten. Dieß wäre der gegenwärtigeStand

der Chemie in Betresf dieser Frage. Wir, unsrerseits, fügen
hinzu- daß sich die unter solchen Umständen eintretenden

irkungen mit denen vergleichen lassen, welche zwischen dem

Zinne- Blei und Schwefel in den oben erwähntenFällen
sich zu erkennen geben, und überdem möchten wir hervorhe-
ben- daß diese Anhaltepunrte gewissermaasien auf eine Gleich-
heit Ver KEan oder Verwandtschaft des WassekstvfföUnd des

Eisens hindeuten.
Es handeltsich nun darum, zu sehen, ob die Geologie

nicht über Wien Puncr neues Licht verbreiten könne.
KcaPkah Und Vauquelin haben erkannt, daß

gewisseBeisnlke zugleichKohlenstoff und eine großeMenge

Eisenvxyd im steten Zustande oder in dem eines Carbonnks

enthalten, und Herr GnysLussar stellt in dieser Bezie-

hung den Einwka aus« der Kohlenstoff hätte wenigstens
einen Theil des Eisenoryds reduriren müssen,indem er sich

selbst in Koblensäureverwandelt hätte. Er stütztsich hier-
bei auf den Umstand, daß Ein fchmelzbaresErz, welches

selbst weniger als 10 Procent Ekienvrydenthält, einen be-
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deutenden Theil des letztern reduciren laßt,was Klaprotb,
Guråniveau und Berthier entweder durch direrte Ver-

suche, oder mittelst der Analyse des Glasschaumes der Hoch-
öfen, in welchen man nur 2 bis 3 Procent Eisenoryd fin-
det, dargethnn haben. Die Basalte enthalten dessen aber

bis zu 26 Procent,fund deßwegenlasse sich nicht annehmen,

Daß neben einem so großenVerhältnißtheilevon diesem Or-

yde auch Kohlenstoffvorhanden seyn könne, ohne daß der-

selbe einen Theil oes Oxyds revucikre. Dennoch ist dieß
nicht der Falle ZnhlreicheAnalysen haben nunmehr darge-
than, daß die Okyde in den Bafalten neben Koblenstofs und

Kohlenwasserstoffoerbindungen(Hydrocarburen) eristiren, und

der Grund hspkvon ist- daß der Druck sich der Bildung der

flüchtigenPkoducke Wideksetzteund Alles daher in dem den

einfachen Wahlvekwandkschaften entsprechendstenZustand ver-

drieo Auf dieselbe Weise erklärt es sich, wie es kommt,

daß in den Gängen M der Nähe von Arendal in Norwegen,
sowie in denen in Schweden mehrentheils, der Graphit,
Anthrarit und die verschiedenen Arten von Bitumen sich ne-

ben und dicht an dem Eisenvrydul vorfinden, obwohl, nach
den interessanten Beobachtungen Hausmann’s, Hisins
ger's und D’Aubre5e’s diese Gänge wesentlich plutonisch
sind. Endlich läßt sich nun begreifen, wie das Bitumen
und dieverschiedenen Hydrocarbure sich in gewissen Amphi-
bolen und Pyrorenen, sowie in einer R.ihe von mehr oder

weniger eisenschüssigenSteinarten, die in den Werken von

Knor und Braronnot aufgeführtist, einfach ausgelöst
finden konnten.

Die vor-stehend dargelegten Resultate führen uns also
auf den Schluß, daß das Eisen, nebst dem Nickel, Koban-

Uran(?), Mangan und den erdigen, sowie alkalinischen Ate-
tallen, aller Wahrscheinlichkeit nach, an die Spitze der brenn-

baren Stoffe zu stellen seyen; und man wird sich einst dar-

iiber wundern,· wenn der Kohlen- und Wasserstoff, diese

Stoffe, deren sich die Chemiker und Metallurgen vorzugs-
weise zum Reduciren bedienen, zurücktretenmüssen,indem

man bei dem neuen Systeme der Classification der Kräfte

von der Unveränderlichkeit der Moleeülen oder derjenigen der

Kräfte ausgeht, welche dieselben im Falle der Gleichheit der

Massen besitzen, während die meisten anderen Umstände,auf
die man sich bisher gestka hak- nur mehr oder weniger
complicirte Wirkungen sind-

Die Verwandtschnft des Schlvefelsfür den Sauerstoff
scheint der des Kohlsnstoffs Und des Wa erstoffs nahe zu

kommen: SO Werde Die schlvefeligeSäure und die Schwe-

felsäure durch dm Hohlmstoffin Kohlenoryd und Kohlen-

sulphur zerlegt- WHWD der Wasserstoff mit der schmeic-
ligen Säure Wasser- Schwefel und in manchen Fällen

Schwefelrvassekstosssåuke(aciele sulthydrique) bildet. Alle

reducirbarrn schwefelsauren Metalle werden dukch den Koh-

lenstoff in M Akt zerfetzt,daß sie Sulphure bilden- Während

der Wassekstoffeine gewisse Anzahl derselben nicht öU NUM-

ren Vermag- oder nUch mit andern Wasser und schWergsAM
res Glas, ja auch Oxysukphuke,Sukphure. zuweilen auch

regulinischesMetall und schwefelwafserstvffsaukisGlis EM
sulfhydrique) um« Aus diesen Verwandtschaftenerklärt
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es sich demnach auch, wie es kommt, daß das fossile Feder-
heltz auf dem schwefelsanren Batok der platonischen Blei-

glanzgängein Derbyshire ansteht, ohne daß sich schweslig-
saures Barium gebildet hat.

Um diesen chemischen Einzelnheiten die möglicheVoll-

ständigkeitzu geben, haben wir noch einige andere geologi-
sche Resultate hinzuzufügen,durch welche die vorstehenden
Ansichtenbestätigtund generalisirt werden.

Wenn man kohlensauren Kalt mit Kohlenstoff in Be-

.kühkungbkingt, so zersetzt er sich unter Bildung von Koh-
lenorydgas, welches sich natürlich unter der Einwirkung des

Wärmestoffs leicht ausdehnt. Jndeß beweis’t uns der in

dern plutonischen Kalksteine bei Baireurh enthaltene Gravhit,
daß dergleichen-Reactionen irrt Gebiete der geologischenEr-

scheinungen keineswegs stattfinden
Der Schwesel ist ein sehr orydirbarer Körper, welcher

zugleich zu dem Eisen eine sehr bedeutende Verwandtschaft

besitzt; daher es scheinen dürfte,daß in den Fällenwa ein

starker BerhältnißtheilEisen-PersUlphur (schwefligsaures Ei-

sen-Peroryd) sich rnit einem Protoryd oder Perornd (Deut-
»de in Berührung befindet, derselbe seinen überschüssigen
Schwefel an diese Oryde hätte abtreten müssen. Das Re-

sultat dieser Reaction würde also, abgesehen vom schweflig-
sauren Gas, Eisen-Protosulphur oder selbst, wenn der Ue-

berschuß bedeutend genug wäre, eine Verbindung des Persul-
phurs mit dem Protosulphure, d. h. magnetischer Schwefel-
kies, seyn. So haben sich aber die Sachen nicht gestaltet;
das Protosulphur ist in den Gängen durchgehendes eine wah-

re Seltenheit. In dem von Traverselle zeigt sich die

magnetische Verbindung ungemein vereinzelt, und man trifft
dort das Persulphur in Menge mitten unter Massen von

EisenoryduL Die Krystalle des einen sind sogar häufig in

die des anderen eingeschachtelt.
Wenn sich die schweflige Säure in den plutonischen

Gängen auf Kosten des Sauerstoffs der benachbarten Oryde
hätte bilden können, so würde man ebensowenig eisenhaltige
oder kupserhaltige Schweselkiese in eisenschüssigeSilieate ein-

gesorengt finden, wie dieß bei dem Ehlorit, Amphibol, Ye-

.nit(?) it. der Fall ist. Die Kieselerde (Kieselsäure?)wäre
sicher von jener Säure verdrängtworden; der überschüssige
Schwesel hätte sich des Eisens bemächtigt,und man würde

ganz einfach Protosulrhur und Qrsarz nebeneinander finden;
allein die schönenGänge zu Eampiglia in Toscana, zu

Tthekselle in Piemont und zu Ehemin im Walliserlande,
wo die Umständedieser Art von Reaction ungemein günstig
waren- bieten Auch nicht die geringste Spur davon bar; und

drittens som- daß ssch der Druck der Bildung der gassörmi-
gen Verbindungen selbst in den Fällen widersetzt, welche die-

selbe, den im Laboratoriumgemachten Erfahrungen zufolge,
am Meisten begunstigem

Man wird sich Unstkeskkgüber die einfache Weise wun-

dern, auf welche im VFestebendendie Bildung der geringen
Anzahl der Körper erklatt Istz welche in der Zusammensetz-
Ung der Gänge eine Rolle spielen« Die so zahlreichen Säu-

ren, welche wir täglichMikkelstVekWsckelter Reactionen müh-
sam erzeugen, sind davon ausgeschlossen- und man findet,
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wenn ich mich so ausdrückendarf, von allen diesen Compo-
sitionen nur diejenigen, welche eine robuste Eonstitution be-

sitzen, weil sie das ächte Product der auf sich selbstbeschränk-
ten Verwandkschaftensind. Die übrigen,weniger beständigen,
lösen sich in ihre Bestandtheile aus, so dnß das Wasser, die

Erdharze, Fluorure, Sulphure, Sulfate, Carbonate, Sin-

cateund Hydrosilicate fast die ganze Lfste Ver Reagentien
und Producte des»großenunterirdischen Laboratoriums bilden;
und wer fühlt sich nicht dennoch bei der Betrachtung der,

mittelst so einfacher Mittel erlangten Verbindungen von

größeremStaunen ergriffen, als bei dem Hinblickeauf die

verworrene Anhäufungder Materialien, welche uns die ver-

wickelten Proceise der neuern Chemie liefern.
Der Druck wirkt noch aus eine von den Verwandt-

schaften unabhängigeWeise, indem er zuweilen einander-ent-

gegengesetzteResultate hervorbringt z«so kann er die Auflösung

begünstigteroder verhindern, was wahrscheinlich nach Maass-

gabe der Zusammendrückbatkeit der Körper der Fall ist.
Dieß hat Petkins mit Hülfe folgenderVersuche darzuthun
gesucht.

Eine mittelst Durcheinanderschüttelnsvon Bergamottöl
und Altohol bereitete Emulsion wurde unter einem Drucke

von 1100 Atmosphäre-nvollkommen durchsichtig, woraus sich

schließen läßt, daß eine VollständigeAuflösung eingetre-
ten war.

In einer, an dem einen Ende geschlossenen Glasröhre,
welche mit reiner Essigsäure gefüllt und demselben Drucke

ausgesetzt wurde, bildete-n sich, in den obern sieben Achteln

ihrer Länge, sehr starke Essigsäurekrystalle,die sich in Be-

rührung mit der Lust lange erhielten. Der untere Theil
der Flüssigkeitbestand nur noch aus ganz schwacher Säure.

Herr Beudant hat auch gezeigt, daß man größere
Krystalle, als gewöhnlich,erhalten könne,wenn man sich ei-

ner langen Röhre bedient, an deren unterem Theile eine

Retorte angesetzt ist. Wenn dann der ganze Apparat mit

der Auflösunggefülltist, so entsteht ein hinreichender Druck,
um die fragliche Bildung zu veranlassen.

Obgleich der Pekkinssche Versuch in Betreff der Es-
sigsäureMancheszu wünschenübrig läßt, so gestattet dessen
Resultat nichtsdestowenkgekreineAnwendung auf die Geo-

logie. Wir brauchen nur kürzlichdaran zu erinnern, daß
in mehreren Gängen Sachsens und des Harzes Mineralien,
welche bei einer gewissenTiefe in sebr großenKrystallen vor-

kommen, weiter nach Unten in immer kleinern angetroffen
werden und zuletzt ganzVerschwindem Dieses Resultat kann

zwar an mehrere Bedingungen oder Ursachen geknüpft seyn;
allein wenn man auchdarüber im Zweifel bleibt, woher es

rühren mag sV beweisen doch jene Versuche, daß der Druck

unter den möglichenUrsachen ausgeführtwerden muß-

Wenn nUn Aber VekDruck bei allen, sowohl chemischen-
als mechanischenErscheinungender Gänge eine so Wichtige
Rolle spielt, Was soll man dann zu der Ansicht sagen- daß

dieselben Durch Virslüchksglmgund NiederschlagUng der Me-

talle und MeanOEde entstanden seyen? Diese Entstehungs-
weise kann Mnn allerdings gewissen, in engen Klüftensich
gebildet habenden Producten zuschreibenzz1Llleindie Subli-
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mation zur Grundlage einer allgemeinen Theorie zu machen,

läßt sich in keiner Weise rechtfertigen, da dem nicht nur

die Thatsachen offenbar widersprechen, sondern man sich da-

durch auch zu ebenso kostspieligen, als hoffnungslosen Un-

ternehmungen hat hinreißen lassen, deren hier näher zu er-

wähnennicht der Ort ist. (Comptes renrlus des sä-

anoes de PAcaeL d. sc., Nr. Il. ll. Mars 1844.)

Anatomisch-physiologischeUntersuchungenüber die

Bestimmung der Brustdrüse.
Von L. Pieri.

-

Der Verfasser erinnert erst an die beiden Hypothesen,
welche den meisten Beifall erlangt haben, und von denen

die Philipp Verheyen’ sche (welche spätervon Eald ani

wieder aufgefrischt wurde) dieses Organ als eine Drüse be-

trachtet, welche zur Verarbeitunq der Lymphe vor deren Ue-

bergang in den kluctus tlmracicus diene; währenddie an-

dere, von Hewson in Vorschlag gebrachte. der Brustdrüse
die Bestimmung anweis’t, eine eigenthüntliiiieFenchtigkeit
zu sererniren, welche durch Vermischung mit dem Blute des-

sen Assimilation erleichtere. Hierauf stellt der Verfasser seine

eigene Hypothese auf. Ihm zufolge ist die glandula rhy-
mus ein Hülfsorgan der Lunge, und ihre, so zu sagen,
mechanischen Funktionen bestehen darin, bei dem foetus die

nöthigenVerhältnisseder Entwickelung der Brust in Bezug
aus die Lungen, sowie nach der Geburt das Verhältniseder

Entwickelung der Lungen und des thorax, zu regeln. Er

stellt zuerst ein Gesetz der Organisation auf, daß nämlich

aile Theile sich nach einem gewissen Verhältnisseebenmäßig
entwickeln. Dann sucht er dieses Gesetz auf die Brust an-

zuwenden. Da die Lungen vor der Geburt gleichsam atros

pbisch sind, weil sie keine Funktionen zu erfüllenhaben, und

folglich ihr Umfang mit dem des tltorax in keinem wichti-

gen Verhältnissesteht, so konnte die Natur ihren Zweck nicht

passender erreichen, als durch die glanrlula tltymus. Dieses
Organ, sagt der Verfasser, entwickelt sich bei dem foetus
Um so stärker, je weniger dieß in Betreff der Lungen der

FAU ist- uttd bei den Neugebornen bietet es den Lungen
Um sO Mkhr Raum dar. als es nun selbst atrouhisch wird.

In der That bietet erst«bei’n-t Erwachsenen der titorax eine

dm Lungen genau angepaßteUmhüllung dar, während da-

gHM M jüngerenIndividuen die Gestalt des titorax durch

die Brustdrüjebedingt wies Wenn durch dieses Organ die

nöthigeverhaltnißmrißiaeEntwickelung nicht bewirkt worden

wärt- sO Wurde dir thorax im Verhältnisse zur Lunge sich

zu stark entwickelthaben, und um dem vorzubeugen, hätte
die Natur dale sorgen müssen,dass die Wandungen der

Brust bis zur Geburtsich nach der Gestalt der Lungen

selbst abgefokmkk)akkm«3allein wenn dieß der Fall ge-

wesen wäre, würden EN-Lungen, da die Knochen zu ihrer

Entwickelung längere Fett in Anspruch nehmen, als die

Lungen, einem gisåchllchmDruckeausgesetzt gewesen seyn-
Diese ist um so wahrscheinlichehda die Lunge nicht nUV

in Folge der Ernährung- sVUVernauch in Folge des Ein-
—
—-
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dringens des Blickes und der Luft in ihr Inneres an Vo-
lumen zunimmt. Die Lage der Brustdrüse im vorderen

Theile des Mittelfelles und in der Medianlinie, selbst die

Terkur dieses Organes und die stärkereEntwickelung,die es

in seinem unteren Theile darbietet, scheinen dem Verfasser
ebenfalls zu Gunsten seiner Meinung zu sprechen. Zu dem

Umstande-, daß bei vielen Neugebornen, deren tltotsax stark
entwickelt ist, die Brustdrüsenoch allmälig bis zu Ende des

zweiten Jahres wächst und erst atrophisch wird, wenn die

Lungen ihre VOUsttindigeEntwickelung erlangt haben und

die Blutcirrulation zur Vollkommenheit gediehen ist, treten

noch an verschiedenen Thieren gemachte Beobachtungen hinzu,
aus denen hrkvvkgkhh daß alle mit ähnlichenLungen« wie

der Mensch, VtksshtneThiere ebenfalls eine glauiiula rhy-
mus besitzen, wnhktnd dieses Organ bei denjenigen Thieren
fehlt, welche durch Kiemen oder häutigeLungen athmen.

Uebrigms wird bei den Winterschlåfemdie Bkusidküse ab-

wechselnd größerund kleiner, während sie bei den Amphibien
das Maximum der Entwickelung darbietet. Einen letzten
Grund für seine Hypotheseerkennt der Verfasser endlich in

dem pathologischen Umstandti dnii man bei der Lungenfchwind-
sucht die Brustdrüse, in der Regel, ziemlich stark entwickelt

findet. (Attna1i univers. rii Med. sent. 1843« Ak-
chives gönåmles de Mäilecine, 4E sejrie, T. V.
Mai 1844.)

Misrellem
In der unter das Meer hinaus-laufenden Bettel-

lack-Grube, in Corn wallis, babrn die Bergleute dle Versu-
chung und Kectheit gehabt, die Erzader aufwärts bis zu dem Mee-
re zu verfolgen. Aber die Orffnungen waren sehr klein und da
das Gestein sehr hart ist, so genügtc eine Bedeckung von Holz und
etwas Cement, um das Wasser auszuschließen und die Menschen
vor den Folgen ihres raschelt Entschlusses·zusichern. Herr Hen-
wood beschreibt einen Besuch, den et einmal während eines Stur-
mes in einer solchen untermreriaen Grube abstattete, folgendermaa-
ßent »An dem einen, in gleicher Fläche fortlaufenden Ende see-
wärts, etwa 80 bis 100 Faden vom Ufer, konnte nur wenig von

der Wirkung des sehr aufgeregten Meeres gehörtwerden, außer
in den Zwischenzeiten, wenn der.R-’lck»slußirgend einer ungewöhn-
lich großenWelle einen großenKieskluber den frlsiaen Meeresbo-
den auswärts rollte. Aber wenn wir unter der Basis des Felsens
standen«und in dem Theile Ver G1«Ube, wo sich nur 9 Fuß drs

Felsens zwischen uns und dem Ocean befand, führte das schwer-.-
Rollen der großen Felsstückh M Unaufrörcsche usoeiscinnndeisein
hen der Kiesel, das furchtsze DOIWCUIdir Willen, tnit drm Lär-

men und Korbem Wenn s« zuriickströtntemmir einrn Sturm
in sei-Irr schrecklicthn FPVMsiU lebhaft vor, als daß er je wieder

hätte vergessen werden konnen Mehr als ein Mal, wo wir in

Zweifel geriethen- OFauch das Felsenschilduns Sicherheit gewäh-
ren wtrdk, zogen WIV«U"Sfurchtsam zurück, und erst nach wieder-

holten Versuchen ckhlelten wir Vertrauen genug, unsere untersu-
chungen fortzusetzen er.«

«

Der Trompekcnkåser von enan i eine sehr Wirks-

sante naturhistvrische Merkivurdigteit,PweleheZudrirswonoch nic SC-

sehen worden- DEP Trompetenreifeeist seiest nicht groß- W Einen

IMMEN- kwmpekmsdkmigmRüssel, eine Art von Fühlrb CUH Michan
er einen so lauEeIIUnd anhaltenden Ton Von gscbt- daß Man

kaum Blaubenkon»nte-daß jemals ein Insect einen dergleichenTon
Von »sichgeben konne; es aab mehr die Jdee von einem Vogel-
schrrtcs z E» wir von dem«Glockrnvogel,von dmi LachvogtiAC-

(Voyages os the Nemesiss.)
j-
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Heilhunde.
Ueber die Behandlung der Scropheln mit

Wall-iußblättern.
Von Dr. G. Nögrier.

Ueber diesen Gegenstand hat Herr Någrier in den

rchives gelitirales de Meidecine, Mai und Juni
18-42, seine Beobachtungen niedergelegt. HO« an Scropheln
in den verschiedensten Formen leidende, Kranke waren da-

mals mit den Wallnußblätternbehandelt worden. Die Krank-

heits-formen waren besonders scrophulöseAugenentziindungein
Drusenanschwellungenohne Geschwüre,geschwürigeDrusen-
geschivülsteund Knochenübel mit Fistelgeschwüren.Das all-

gemeine Resultat faßte damals Herr Neigrier in folgert-
den Worten zusammen: »Von diesen 56 Knaben sind 31

geheilt worden und biejelzt geheilt geblieben, 18 haben, ohne
vollständiggeheilt zu seyn, sich sehr merklich gebessert, und

die meisten von ihnen sind auf dem Wege zur Heilung.
Vier haben für ihre Geschwüre von dem Gebrauche des

Heilmittels Nichts gewonnen; unter ihnen ist einer (der sie-
benundvierziglte,-, dessen Kräfte merklich zugenommen haben,
und von dem ich glaube, daß der Gebrauch des Leberrhrans
ihn bald herstellen wird. Vier Behandelte sind während der

Cur gestorben-: zwei erlagen der Tuberkelfchwindsucht, einer

starb an aruter Hirnentzündung und der vierte an einer Ent

zündung beider Lungen.
Die Cur mit den Wallnußblätternhat so günstigeEr-

folge gewährt,daß sie wohl einer ernstern und fortgesetzten
Berücksichtigung,besonders von Seiten der Spitalärzte(ivelche
sie genauer anwenden können, als die andern), werth seyn
durfte.

Die Erfahrung hat mich gelehrt, daß der, lange Zeit
hindurch fortgesetzte, Gebrauch des Wallnußblätterertracts
niemals üble Wirkungen hervorbringt. Dieses Mittel, wel-

ches man in die Klasse der schwach arom.1tistl«s-bittern ein-

reilfien kann, besitzt eine fast nie fehlende Wirksamkeit gegen

Stropheliibel.
Es bethätigtzuerst die Verdauung und den Kreislauf;

Es stärkt alle Verrichtungen in beträchtlichem Grade. Ob
es eine besondere Wirkung auf das lhmphatische System
hilf? Dis beobachteten Fälle berechtigen, es zu glauben.
Unter seinemEinflussewerden’die Muskeln festes- DTEHAUT
bekommt ersterostnrothe Färbung und verliert ziemlich schnell-
iyke bleichluchtigeBlätte. Jst via-acht in den Waunußbiåo
MU- außerVW TJUMWein anderer wirksamer Stoff enthal-
ten, welches M stinkenden Kraft dieses Pflanzenstoffes nicht
entgegenwitkt?

Ich will hier keine Pkfgkkichungdes von mir empfoh-
lenen Mittels mit den blsielätgewöhnlichgebrauchten an-

stellen. Der Zustand- WVW sich die meisten von mir an-

geführtenKranken bthndml thut hiWinglkchdar, daß jene
andern Mittel Nichts geleistetWim- Als ich zu den Wall-

mlßblåttern meine ZufluchtNahm-

Jch will noch die Vorschriften zu Verschiedenen, von

mir gebrauchten, Zubereitnngen mittheilen. So können die

?lerzte, welche das von mir empfohlene Mittel sversuchen
n-ollen, dasselbe genau anwenden, und den Erfolg mit grö-
ßerer Bestimmtheit würdigen.

Die Aufgüsle von Nußbaumblättern werden

bereitet, indem man von den kleingeschnittenen Blättern, so-
viel als man mit drei Fingern fassen kann, in 250 Gram-

tnen = 8 Unzen (3 Drachmen und 473 Gran) kochendes

Wasser bringt. Man versüßt den Aufgusi mit ZUckekOder

mit einem Syrupe, dessen Zubereitung ich nachher angeben
werde. Ich gab täglich zwei bis drei Tassen dieses Auf-
gussesz man kann deren jedoch bis zu fünf nehmen lassen.

Die Abkochung der Wallnußblätter, welche

so vortheilhaft in Waschungen nnd als Verbandmittel wirkt.
indem man die rurn Verbinden der scrophulösenGeschwüre
bestimmten Bäuschchendamit tränkt, muß gesättigterseyn-
als der Aufguß. Ich wende eine kleine Hand voll Blätter

auf ein Kilogramm (= 2ti3 VI ,Wasser an und lasse
das Kochen 10 bis lö Minuten lang fortsetzen. Sie ist
ebenfalls in örtlichen und allgemeinen Vädern sehr nützlich,

vorzüglichwirksam aber zur Einsprilzung in Fistelgänge.
Das Ertracr wird aus den Nußbaumblättern mit-

telst Druck bereitet. Wenn man die trockenen Blätter dazu
benutzt, so kann man diese Zubereitung, so oft es nöthig
ist. in allen Jahreszeiten wieder neu machen lassen, wäh-
rend man es, sich der frischen Blätter bedienend, in zu

grosser Menge bereiten müßte, wo es dann der Berderbniß
ausgesetzt ist.

Man bereitet den WallnutiblättenSyruv mit

dem Ertrarte, indem man 40 Cintigrammen von diesem
(= CZ- Gr.) mit 32 Grammen (-= is 35 Gr.) einfa-
chen Syrups vermengt. Auf diese Weise weiß man, wel-

ches die Gabe des angewandten Mittels ist. Man kann

dann auch Syrup mit den grünen Blättern bereiten; er ist
dann aromatischer, als des Mit dem Ertracte bereitete; es

laßt sich dann aber die Menge des Mittels, welche der

Kranke täglich nimmt, nlchk so genau bestimmen Kleinen

Kindern gebe ich in 24 Stunden zwei oder drei Kaffeelöffel
voll Syrupz bei Erlvasszenenbin ich niemals über 64 Gram-

men gestiegen (- 20 1 Z 10—Z-Gr.). Die gewöhnliche
Gabe für reizten-ist (= 1 Z 85 Gr.) bis zu 40 Gram-

men (l 2 24 GU-
Die Pillen AUS dem Wallnußblätterertracte

bestehen jede aus 20«Csllligtammen(= Bis Gr.) Extract-
welches durch eine hlllllmgllcheMenge Wallnußblätterpulvek
steif gemacht IVVVVM ist; Jch lasse davon zwei täglichAch-

mm und bin niemals uber 4 gestieng Jn manchen Fäl-

len endlich, W IVFlchtnEinreibungenin die kranke Gegend
von Nullen seyn kollmm gebrauche ich als Salbe.

B- Wallnußblåltekextkllct30 Grummet-s (-1Z Z

Fest . 40 (- 1 Z 2 Z 24 Gr.)
Bergamottöl . 15 Centigr. (=2—12--Gr.)

—-

H
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Diese Einreibungenmüssengelind und ungefähreine
Viertelstunde lang, zwei Mal täglich,gemacht werden.

Obschon es aus der Natur der in Rede stehenden
Krankheit von selbst folgt, daß die heilsamen Wirkungen der

Behandlung sich manchmal erst spätäußern, so kann ich doch
nicht genug wiederholen, daß der Arzt Ausdauer haben muß,
denn wenn die Wallnußblätter sich in den Händen anderer

Aerzte unwirksam bewiesen haben, so liegt der Grund hier-
von darin, daß der Kranke, oder der Arzt selbst, ihres Ge-

brauches zu früh müde geworden sind. Man wird zu war-

ten wissen, wenn man bedenkt, daß hier zur Erlangung el-

ner dauernden Heilung nicht bloß die Wirkungen des Uebels

zu bekämpfensind, sondern auch die Körperbeschaffenheitdes

Kranken tief eindringend umgewandelt werden muß.

Mit demselben Mittel sind in Bonn Versuche gemacht
worden, welche ebenfalls günstig aussielen, wie die von

Nasse deutsch herausgegebene Dissertation des Dr. Kreuz-
wald (Bonn 1843) ergiebt. lDie Behandlung der Scro-

pheln mit Wallnußblättern nach dem Frz. des Dr. G. Nes-

grier, zu Angers, mit Beifügung eigner Beobachtungen
von Dr. M. J. Kreuzwald, herausg. v. Fr. Rasse-
Bonn 1843. 8.)

Herr-Nögrier selbst hat seine Versuche mit dem ge-

nannten Mittel weiter fortgesetzt und sie in den Archives

geånesralesde Mråclecine,Februar 1844, ausführlichmir-

getheiltz es mögeindeß hier genügen,Obigem nur noch fol-
gende Schlußsätzebeizufügen,welche als das Resultat der

neuesten Untersuchungen Någrier’s zu betrachten sind:

1) Scrophulöse K:·ankheitsformen werden im Allge-
meinen durch den Gebrauch der Wallnußblätterpräparate ra-

dical geheilt.

2) Die Wirkung derselben ist constant genug, um

auf die Heilung von E der mit ihnen behandelten Kran-

ken zu rechnen.

Z) Die Wirkung ist gewöhnlichlangsam: je nach der

Art der Symptome und nach der Eonstitution der Indivi-
duen siad 20 hie 50 Tage erforderlich, damit die Heitwik-
kUngen des Mittels bemerkbar werden.

4) Die durch Wallnußblätterpräparategeheilten Kran-
ken bleiben fast alle gesund. Retidive sind selten.

5) Bei dem innern Gebrauche des Mittels sind An-

fangs nUk rrllgemeine Wirkungen zu bemerken, der loralr

Einfluß zeigt sich erst später.
H) IF manchen Formen der Scropheln bemerkt Mnn

erst nach lanaeterZeit einen wirksamen Einfluß dieser Br-

handlung. DWHgilt besonders von den nicht ulcerirten-

scrophulösenDrustnnnschwellungem
7) Geschwüreund fistulöse Gänge mit, oder ohne

Earies heilen rascher- Außer bei Personen von sog. trocknem

nervösenTemperamente.
8) ScrophulöseAugentnksündungendagegen werden

durch dieses Mittel sichererUnd rascher geheilt, als durch ir-

gend eine andere Methode·
-—
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Fälle von Gastrodynie und ihre Behandlung.
Von Dr. ThomasMaho.

Herr A» früher Arzt in Indien, ungefährsechsundfunf-
Fig Jahre nlks groß, mager, von biliösem Temperamente,
welcher viel Strapazen erduldet und früher etwas frei ge-
lebt hatte, war vor vier Jahren von einer der gleich zu be-

schreibenden ähnlichen Affection durch die eilfwöchentlitheAn-

wendung der pilulae Hyrlrargyri und darauffolgenden Ge-

brauch der Carlsbader Wasser befreit worden. Vor acht

Monaten wurde er von Schmerzen in der Herzgrube befal-

len, welche gewisstrknnnßenandauernd waren, aber durch den

Genuß von Speisen bedeutend gesteigert wurden und von

sorklchrtlkendtnl Morasmus begleitet waren. Er wandte da-

grgrn anfänglichVon Ntllem pill. Hydr. an, aber dieses

Mal nahm das Utbil dnbei zu und eine Reizung des

Darmcanals trat ein. Nach ekfolglosem Gebrauche verschie-
dener Mittel, unter diesen -Blutentziehungen,tonica und As-

kalien, zog er Mercurialeinreibung in Gebrauch, welche er bis

zu dem Tage meines Besuches, d. i. acht Wochen lang, mit

deutlicher Erleichterung des Schmerzes und Besserung des

Allgemeingesühts, doch ohne Aufenthalt der Abnahme an

Kraft und Gewicht, welches letztere jede Woche ermittelt

wurde, fortgesetzt hatte. Der Puls ivar ruhig, ziemlich
kräftig und frequent, Respiration gut, Stuhlausleerungen
gesund, Urin mäßigsauer, ziemlichdunkel gefärbtund in ge-

hörigerMenge gelassen.
In der Voraussetzung, daß Herr A. des inneren Ge-

brauches eines Mercurialmittels zur Erzielung der vollen

Wirkung derselben bedürfe,vertauschte ich die Einreibungen
mit den pilL Hydr. submuriat. comp. gr. v, zwei
Mal täglichzu nehmen, mit dem besten Erfolge; anfangs
nahm der Kranke auch an Gewicht zu, welches aber bald

stationär blieb· Ich substituirte nun obigem Mittel das

riec. sarsapar. comp. mit Hydr. Mymurinh und

tincl5. Chinae, was schlecht vertragen wurde. Am 28.

Juli (1831) wurden die Plumnierschen Pillen zwei Mal

täglich gereicht, dabei Mercurialeinreibungen täglich eine

Stunde lang. Diese Mittel wurden, ohne den Darmcanal

zu irritiren, in wechselndenQuantitäten bis zum lo. No-

vember fortgesetzt.
Die Diät war indesseneinfach nnd mäßig, Verlerabilien

wurden nicht gestattet; eine kleine Quantität Dies-Wein
wurde täglichgenommen. Der Kranke selbst bemerkt, daß
»das Genießen von Nahrung ihm am Wenigsten Schmerz

VrrUTsrtchtei wenn stln Körper in einem Winkel von 450

gebracht war, in welcher Lage auch eine sonst nicht bemerk-

bare beträchtliche Härte und Völle dek Leber 2« unterhalb

der rechten Ripptn sichtbar wurde. «

Im Anfange Decembers ging er nach Brigile Und

schrieb mir von da aus, daß e«kan Obstruction leide, wel-

ches Symptom in seiner früherenKrankheit eins der ersten
Zeichtn der Besserunggewesen war.

Er versuchte hier« statt d» Plummersrhen Pillen, das

extr. Taraxaci gr. xv., zwei Mal täglich,welches indeß
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seinen Appetit verminderte. Eine Gabe von Kali sulphu-
ricum, in Pülnawasserzuweilen genommen, zeigte sich sehr
wohlthätig gegen die Parorysmen des Magenschmerzesund

der Irritation; im nächstenSommer vollendete der Gebrauch
der Carlsbaderwasser zu Brighton die Cur.

Madam S» mager und nervös, von mäßigerLe-

bensweise, aber vielen Gemüthsleiden ausgesetzt, ronsultirte
mich am 23. October 1837 wegen eines Schmerzes im

epigastriuui, an dem sie schon lange, besonders nach dem

Essen, litt. Sie sah sehr krank aus, Augen eingesunken,
Körper abgemagert, Puls schnell Und reizbar, Zunge rein,
kein Schmerz bei’m Drucke auf den Leib, der weder ge-

spannt, noch aufgetrieben war; Stuhlentleerung normal.

Pillen aus Calom. gr. Ep. cl. mit extr. C()100. comp.
und pil. Rhei comp. hatten zuweilen Erleichterung ver-

schafft; vegetabilische Kost hatte sie bei Seite gesehn Ich
verordnete eine weiche, breiartige Nahrung aus Mehlepeisen,
dabei weißes Fleisch und Fische (B- Pil. Hydr. muri-it.

mit. oomp., Pulv. Ismene-. comp. Efij f. pilL i.

o. n. —- hc Pil. Ritei comp. gi-. Bismutik mit-.

oxyeL alb. gr. ji., Opii gr. Z- täglich vor dem Früh-

stücke. — Be Pil. Rhei comp. Exil-. Coloc. comp.,
Extr. Hyosc. I gis. ij, f. pil. s. l —— 2·1). t-.

11.). Diese Mittel wirkten sehr wol)ltl)ätig. Am l4.

Mai 1841 wurde ich von Neuem wegen eines Recidivs des

alten Uebels rousultirt, das nun jenen Mitteln widerstand,
dabei Sodbrennen mit etwas Erbrechen oder Uebelkeit, Stuhl

etwas träge, wenig Gallenabsonderung, heftige Schmerzen
nach dem jedesmaligem Genusse der Speisen. (K Exil-.

Opii gr. jj, Brett-H Aloi.is, Gentianae s Bj, sap0u.
medic. gr. x, Caloim gr. f. pil. XX. s. Z Mal

täglichnach jeder Mahlzeit eine Pille. — B- Calom. gr-.

T, Lit1im. cainp110r. comp., Linim. saponat. comp.
s. Die Hälfte täglichin der»Magengeaend eintri-

reiben. —- B- luf. CuryopltylL 5«jv,Aq. Pimentae

ij’, Ammon. sesquicarb. Ijj, Liq. Potassae Zi,
Tr. Humuli syr. simpL M. Dz. von Zeit

zu Zeit zwei EßlöffeL Die Kranke genas vollständigund

nahm an Fleisch und Kraft zu.

M. R» der Bruder dieser Dame, ungefähr von dem-

selben Alter, litt seit mehreren Jahren an Gastrodynie, wel-

che zwei bis sechs Stunden nach dem Essen eintrat, dabei

stnkkes AUsstoßenund Austreibung von Gas; Abmagerung,
Puls feequent- regelmäßig,sonst alle Functionen normal.

Er hat ein thåtigesLeben geführt,war immer mäßiggewesen
Und heilte UUV zuweilen spirituöseGetränke reichlich genossen,
welche den Anfnll aufhielten, der aber späterdafürdesto stär-
ker austrat. Alkalien mildern ihn nur wenig. Vor vier

Jahren stellte sich bedeutendes Oedem der Beine und use-i-

tes ein, welches eisteke durch Acupunctur der Ober- und

Unterschenkelgänzlichdeseikigtwurde. Im Jahre 1842

verordnete ich Mosphsmuri-»U-zn gl·. II-—JI’Abends- wel-

cher die Schlaflofigkeitbeselklgieider Gebrauch der Alkalien

schien das i.l.ebe.l-."stn"lionarbU machen· Eisen wurde versucht,
doch ohne Erfvlg." Voll den,andemMitgliedernderselben
Familie starb eins zwischenseinem funlessten und sechszig-
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sten Jahre an Magenkrebs. (Lonclon med. Gaz., April
19. 1844.)

Fall von Epilepsie in Folge eines Stoßes auf
den Kopf, mit Erfolg dehnndelt..

Von De. Jsaac Parrish.

H. T» zwanzig Jahre alt, groß und mager, scrophu-
lös, stieß sich mit seinem Kopfe gegen eine Gasköhre, fiel
sogleich bewußtlos zurückund bekam nach wenigen Augen-
blicken Convulfionen. Nach dem Anfalle blieb ein heftiger
Kopfschmerz zurück,aber der Kranke fühlte sich Wohl genug-
nach seinem ziemlich entfernten Hause zu Fuße zurückzukeh-
ren, Kaum hatte er die Tbür seines drei Stock hoch ge-

legenen Zimmers erreicht, so stieß er ein lautes Geschrei eins

lind fiel in heftigen Krämpfeu auf den Boden nieder. Das

Gesicht war hoch gerdthet, der Kopf heiß, die Augen ge-

röthet, der Puls gespannt, Schaum vor dem Munde und

allgemeine Muskelkrämpse. Eiswasser wurde über den Kopf
gegossen Und Senfteige an die Füße gelegt, worauf der

Aufall nach wenigen Minuten aufhörte. Blutegel an die

Schläfen und Senfteige an verschiedene Theile der Ertres
mitiiten beseitigten auch den nach den Krämpfeneingetretenen
stupor völlig, sowie auch der Schmerz im Kopfe bedeu-

tend nachließ, und der Kranke ganz ruhig und Vernünftig
wurde. Nach ungefähr einer Stunde fing er jedoch an, Un-

zusammenhängendes zu reden, abwechselnd zu weinen und

zu lachen, wobei der Kopf heiß und das Gesicht geröthet
wurdez dieser Zustand wich bald der Anwendung kalter

Waschungen, und ein ruhiger, natürlicher Schlaf trat ein,

Bei der Untersuchung des Kopfes konnte nur eine leichte

Contusion entdeckt werden. Am nächstenTage hatte der

Kranke mehre Anfälle von heftigem Kopfschmerze,dabei La-

chen, Weinen u. s. w., wie oben, wobei er mehrmals Mi-

nuten lang bewußtlos war, in den Intervallen aber sich
ganz leicht und wohl befand (Dec. tol. sennae o. Mag-
nes. su1p11ur., kalte Umschlcige-magere Kost.)

Am Tage darauf Anfälle weniger häusig,nach 2—3

Tagen ganz beseitigt. Acht Monate hindurch —- vom Au-

gust 1839 — April 18.40
— blieb der Kranke von dem

Uebel verschont, im April trat jedochwährend des Singens
in einer Kirche ein neuer Ansall ein, auf den nun bei der

geringsten Aufregung neUe folgten. Der Kranke wurde auf
das Land geschickt,blieb daselbst auch von seinem Uebel be-

freit; kaum war er aber zur Stadt zurückgekehrt,so traten

die Anfälle so häufigUnd heftig auf, daß sie den Freunden
des Kranken die geoerBesdkguißeinflößtem Den Anfällen
ging jetzt jedesmal ein schießenderSchmerz in dem Theile
des Kopfes, Welcher dek Sitz der Verletzung gewesen war-

voran; der Kranke skIßleAn dieser Stelle in’s Haus« zog

heftig daran und Vetfleldann in Krämpfe. Eine neUe Un-

tersuchung ergab Wen schmerzhaftenPunct von dek Gköße
eines Viergwschenstücks-ein Wenig nach Links von der

Pfeilnnth, dessenBerührungheftigen Schmerz und allge-
meine NekVennUfeegUngerzeugte. Die Aufmerksamkeit wurde

nun ausschließlichauf diese Stelle- als den Ausgangspunct
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der Aar-eh hingelenkt, und am 1. August 1840 — gerade
ein Jahr nach dem Ansalle —- machte ich einen 2« langen
Schnitt durch die empfindliche Stelle der Schädelhaut durch
bis auf den Knochen und legte mehre Erbsen in die Wunde
ein, worauf nach wenigen Tagen Eiterung eintrat und eine

Fontanelle etablirt war. Zu gleicher Zeit wurden tonica,
Salzbäder u. s. w. angewendet, und ich hatte die Freude,
die Schmerzen und Krämpfe allmäliggänzlichverschwinden
und das Allgemeinbesinden sich bedeutend bessern zu sehen.
Nach 7 Wochen wurde die Fontanelle zugeheilt, und der

Kranke ist bis jetzt — ein Zeitraum von zwei bis drei Jah-
ren — vollkommen von seinen Anfällen befreit geblieben.
(Lon(10n Medical Gazette, Dec. 1843.)

Fall von ergotismus convu·lsivus.
Von Bonjeau.

Der Verfasser hatte früher behauptet, daß das Backen
und Verdauen zum Theil die giftigen Eigenschaften des Mut-
terkorns zerstöre. Zum weiteren Beweise für diese Ansicht
theilte er der Academie folgende Fälle mit.

Eine Familie zu Envers in Ober-Savoyen, aus den

beiden Eltern und sieben Kindern bestehend, von welchen das

älteste sechszehn, das jüngstezwei Jahre alt war, genoß vorn

15. bis zum 18. November acht Laib Brodt, welches aus

vier Theilen Gerste und einem Theil Roggenmehl bestand-
Die fünfundvierzigJahre alte Mutter wurde zuerst von

den Symptomen der Vergiftung ergriffen. Am 18. No-
vember fühlte sie sich unwohl und hatte wiederholte Anfälle
von Frostschauer3 am 19. November befand sie sich weit

schlechterund in einem Zustande von stupnr und Pfrostrm
tion; am 20. November waren ihre Hände und Fuße in

einem Zustande krampfhaster Steifheit, und sie hatte ihr

Bewußtseynund ihre Sensibilität völligverloren. Von die-

ser Zeit an traten die Krampfanfällenur periodisch ein, und

die Kranke genas. Am 20. November wurden der älteste

zehnjährigeKnabe, ein sechs Jahr altes Mädchen, Und dann

das ältestesechszehnjährigeMädchen nacheinander auf dieselbe

Weise ergriffen, und am Li. und 22. November wurden die

drei anderen Kinder gleichfalls von ähnlichen Krämpfenmehr
VVEV Weniges befallen. Der Vater, ein kräftigerMann von

Unlitthk funfzig Jahren, litt am Wenigsten, obwohl er am

Meistm VOM Brodte gegessen hatte. Die Krampfpakvxys-
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men traten ziemlich regelmäßigein und dauerten in jedem
Falle an zwölfStunden. Während dieser ganzen Zeit litten

die Kranken sehr. Nachdem der Parorysmus vorüber war,

schliefen sie ruhig und waren bei’m Erwachen alle hungrig
und eßbegierig

Das Mehl, aus welchem das Brodt bereitet worden

war, wurde sorgfältig untersucht und bestand aus 86 Thei-
len gutem Roggen, Gerste und Saamen von Lyclmis sy-
thago, und aus 14 Theilen Mutterkorn in 100 Theilen. 250

Psd. dieser Mischung wurden in 218 Laib Brodt umgeformt,
so daß diese nicht weniger als Zoz Pfund Mutterkorn enthiel-
ten. Dieses giebt keine geringere Quantität, als LZ Pfund
Mutterkorn, Welche innerhalb drei Tagen von der Familie
verzehrt wurde.

Nach diesen Thatinchem sagt Herr Bonjean, kann

man unmöglichdie Wirksamkeit der Hitze und des Backens

zur Verminderung der schädlichenEigenschaften des Mutter-

korns bezweifeln AUS dlm Resultate von mehr als vierzig
an Thieren angestellten Erperimenten schließt der Verfasser,
daß eine gleiche Quantität AUVW nicht ohne tödtliche -Wir-

kung hätte genommen werden können. ((10mptes krznrlus
des ståances (1·el’A(-atiem. des sciences, Jan. 15.

1844.)

Migrrllen

Die necrotischen Knochenstücke an einem Impu-
tationsstumpfe sind, nach Fergussom zu extrahiren. Ge-

wöhnlich empfiehlt man bei diesem Zustande eine exipectative Ve-

handlung. Da diese jedoch häufig mehrere Jahre erfordert, so
entschloß sich Herr Fergusson in einem Falle, in welchem nach
einer Schenkelarnputation zwei Jahre neun Monate lang eine Fi-
stel am unteren Ende des Stumpfes offen geblieben wär Und ein
bloßiitgendcs Kilochenstück gefühlt werden konnte, statt einer zwei-
teu Amputation den Stumps durch einen Kreuzschnitt zu spalten,
das Knochenstütkmit einer starken Zunge zu fassen und ein, 5 Zoll
langes-, nett-otisches, nach Oben zunespitzch Knochenstück,aller-

dings unter beträchtlichen Schmerzen, zu entfernen. Die Wunde
heilte ohne weitere Zufälle. (Lanuet 1843.)

Ueber die Anwendung des Idol-als gegen Bleibet-

giftung haben dir Herren Natalts Guillot und Melsens in
der Sitzuna der AMI- dss Wem-Es OM 25·-März eine Muthes-
luna gemacht. Bisjeizt haben sie dieses Mittel allein angewendet,
indem sie übrigens die Kranken, knan ist es können, ihre gewöhn-
liche Nahrung genießen lexssckisSie stellt-n allmälig mit der Gabe
bis zu 4—6 Grammeu tagllchz 200·—300 Gr. genügtenzur völ-

ligen Heilung. (GSZ- OHC de Pakls 1844. N. 13.)

—————-
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